
um	Dinge	zu	erledigen	–	zum
Einkaufen,	zu	irgendwelchen	Arbeiten
und	dergleichen.	Aber	danach	wurden
diese	Gänge	zu	quälend	und
anstrengend.	Die	Tage	wurden	länger.
Von	der	Straße	drang	manchmal	die
gedämpfte	Musik	der
Bergmannskapellen	bis	zu	uns.	Die
Sonne	geht	und	kommt	wieder,	und	die
Fenster	versuchen	erfolglos,	sie
hereinzuziehen.	Über	Möbel,	Servietten
und	Geschirr	breitet	sich	eine	immer
dickere	Schicht	Staub,	und	unsere
Wohnung	versinkt	immer	weiter	in	der
Dunkelheit.



Deus	Ex

D.	war	ein	echtes	Computergenie,	lebte
allerdings	von	der	Sozialhilfe.
Manchmal	nahm	er	einen	Auftrag	an,
das	aber	nur	deshalb,	um	seine
Wohnung	nicht	verlassen	zu	müssen,
sein	kleines	vollgestopftes	Zimmer	und
diesen	Platz	vor	dem	Altar	der	Tastatur,
an	dem	sich	das	Leben	abspielte.	Sein
Leben	und	das	der	gesamten	Welt.

Als	Erstes	machten	immer	seine
Augen	schlapp.	Sie	begannen	zu



brennen	und	zu	tränen,	und	er	stand
unwillig	auf	und	trat	ans	Fenster,	vor
dem	sich	draußen	in	der	Tiefe	eine
belebte	schmale	Straße	auftat.	Die	Erde
war	von	der	Sommerhitze	ausgedörrt,
und	von	der	Straße	stieg	Staub	auf,	der
sich	mit	den	Abgasen	vermischte.	In
seinem	Raum	richtete	D.	die
erschöpften	Augen	wie	Flügel	wieder
gerade.	Er	sah	nur	die	Wand	des
gegenüberliegenden	Mietshauses	und
ein	rechteckiges	Fenster,	hinter	dem
sich	manchmal	ein	Schatten	bewegte.
Unten	in	der	Tiefe	schoben	sich	die
verwaschenen,	blassfarbenen	Autos
vorbei.	Das	war	mehr	oder	weniger
das,	was	D.	sah,	wenn	er	aus	seinem
Fenster	schaute,	aber	für	ihn	hatte



dieser	Anblick	die	gleiche	Konsistenz
wie	ein	Traum	–	verwischt,
zusammenhanglos,	alogisch.	Sein	Blick
hielt	sich	nicht	mit	Einzelheiten	auf,
verweilte	nicht	bei	der	Form	des	Simses
oder	den	Zügen	eines	menschlichen
Gesichtes	auf	der	anderen	Seite	der
Scheibe.	D.	schaute	nur.

»Das	ist	eine	Sinnestäuschung,	ein
Traumgespinst«,	sagte	seine
langhaarige	Frau,	die	Buddhistin,	als	sie
gemeinsam	ihren	Salat	aßen.	In	ihrer
Stimme	schwang	immer	der	Singsang
kindlicher	Abzählreime	mit,	vor	allem
dann,	wenn	sie	ihren	Lieblingssatz
anstimmte:

»Ich	bin	ich,	du	bist	du	…«
Dieser	Satz	hatte	keinen	Schluss.



D.	begann	erst	etwas	zu	sehen,	wenn
er	sich	vor	den	Bildschirm	seines
Computers	setzte.	Dann	hatte	er	eine
Ordnung	vor	sich,	eine	unendliche
Harmonie,	die	Einfachheit	von	Wegen,
die	zum	Ziel	führen,	die	Klarheit	der
Wahl,	ein	ungeheures	Potenzial	an
Gedanken.	Sofort	empfand	er	eine
Ruhe,	wie	sie	sich	einstellt,	wenn	man
das	Bewusstsein	gewinnt,	frei	zu	sein.
Innerhalb	gewisser	Grenzen.	Aber
kann	man	überhaupt	von	Grenzen
sprechen,	wenn	man	Welten	erschafft?

Denn	das	war	es,	was	D.	tat	–	er
schuf	Welten.	Er	begann	mit	der
Erschaffung	von	Städten.	Zuerst	waren
es	kleine	Städte	mit	Märkten	voller
kleiner	Buden,	dann	große	Metropolen.


